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tri bos hintere 3immer au merfen, Seders aeitmeiligem 2Irbeits=
bereid). Nun, man mußte, bies mar nicht nur 3ur SIrbeit benußt
morben. ©s batten fid) 3eugen gemetbet, bie bes SIbenbs nan
ibrem Scblaf3immer aus biefes Ijinter3immer febr mobt batten
beobatbten fönnen. Unb fie batten es beobachtet, feitbem biefe
©ifela 2BenbIing eingeftetlt morben mar. 2Sas fie ausgefagt,
batte mit bagu gebient, ©rieb 58ecfer aufs febmerfte 3U belaften.
Seder batte ein ftar! perfönlicbes 3ntereffe an ber bübfeben,
bunfetäugigen 2Benbling gehabt. Sie batte es felbft ergäblt. Sie
grifeurin im ©efebäft non Meutert an ber ©de fjöfcbem unb
©artenftraße batte bas au Srotofott gegeben.

Sehr ernft aber febien es bie Sote mit Seder niebt gemeint
3U baben. Senn es erfebien gleich nach ber erften 3eitungsnoti3
über ihren Sob ein junger ©bemifer aus ©örliß, ein Stubiem
genoffe ber Sßenbüng, mie ficb berausftettte, ihr heimlicher Ser=
lobter. Ser junge Slartn, mit einem bübfeben, oerftörten 3un=
gengefiebt, mußte nicht oiel aus3ufagen. Süßer bem einen, baß
bie 2ßenbling in etmas fpöttifeben Sone ihm oon ber Serliebt=
beit bes Srooifors Seder berichtet. Sus ihren Sriefen, bie er
bem ©eriebt 3m: ©infiebt oorlegte, ließ ficb nicht recht erfeben,
ob fie ben Seder ermuntert ober nur hatte gemäbren faffen. 3n
feinem Salle mar es 3U etmas gefommen, mas Seder auch nur
bie geringften Necbte gegeben hätte. So fagte ber junge Slann
aus ©örliß aus.

hingegen gaben bie Saugen aus bem fjaufe gegenüber,
3roei ältere gräutein Kraufdjfe, fjanbarbeit unb Sapifferie=
maren, folgenbe SBabrnebmungen 3U Srotofott:

Sie hatten bie SBenbling unb Seder in bem garöinentofen
Saum bes ßaboratoriums immer auffällig nahe beieinanber=
fteben feben. ©inmal hätten fie beutlicb bemerft, baß Seder bie
aSenbling am Srme faßte, morauf bas Stäbiben ficb in einer
heftigen Semegung rüdmärts neigte, als mollte fie bem ©riffe
entgehen. SÜBeiter hätte Seder ficb ein anberes Stal oon rüd=
märts über bie am Sifcbe fißenbe 52SenbIing gebeugt unb fie auf
ben Spaden gefüßt.

Soroeit bie Seugenausfagen, bie ber llnterfucbungsricbter
©ierfe als bürftig beaeidjnete. immerhin gaben fie eine £janb=
habe, unb ba bie beiben gräulein Kraufdjfe 3roar etmas alt=

jüngferlicb, aber burebaus ebrenmerte Samen maren, mißtraute
niemanb ihren Sngaben. Seder aber leugnete bartnädig. ©r
leugnete alles, angefangen oon ber oermeintfieben 3Berbung um
©ifela 2öenbling bis 3U bem ©riff ums ^janbgelenf unb ben
Kuß auf ben Naden. ©r befann ficb nicht auf bie ©in3elheiten,
bie ben beiben gräulein Kraufcbfe Seranlaffung 3U ihrer Se=

funbung gegeben haben fonnten. Sber tonnten fie ficb nicht bem
noch bei ihrer aSabrnebmung geirrt haben? Ueberbies habe er
ja in ber fraglichen Nadjt überhaupt nicht im Scbeitniger Sarf
fein fönnen, ba er, mie fjerr Seibel, fein Sringipal, begeugen
fönne, in jener Nacht Nacbtbienft gehabt hätte.

„Unb mie ift es benn bamit?" hatte ©ierfe plößtieb gefragt,
es mar eine grage mie aus bem fjinterbalt — auf einmal lag
ein Safcbentucb oor Seder auf bem Sifcb.

©s mar ein ehemals roeißes Sud), mit blauer Kante, Sanb=
unb Schmußftreifen geigten, baß es braußen im greien gelegen
hatte, ©s mar mie ein Strid 3ufammengebrebt.

Seder ftarrte auf bas Such.
„©rfennen Sie bas Safchentuch als 3br Eigentum an, fjerr

Seder?"
Seder febüttette ben Kopf.
„Solche Safcbentücher habe id) nicht in ©ebraud)."
„aßiffen Sie bas beftimmt? Sas Such mürbe am Satort

gefunben. Sehen Sie fieb's mal genau an, fjerr Seder. ginben
Sie es nicht febr merfroürbig, baß es mit S. ge3eidmet ift? Slit
S., ff err Seder!"

©ierfe fab burd) fein ranblofes Sugenglas febarf auf Seder.
Sein ©efiebt mit bem oorgeftredten Kinn hatte etmas Spürem
bes. Seine grauen 2Iugen fpannten Seder förmlich ein.

„Slfo, mie ift es, motten Sie ficb 3U bem Sud) befennen?"
„Sein", Seder fdjüttette ftörrifcb ben Kopf. „Siemes ift bas

nicht. 3d) bin nicht ber eingige in ber Stobt, ber einen Samen

mit bem Snfangsbucbftaben S. bat, fjerr ßanbsgericbtsrat. Sag
fann ja auch ein Sufatt fein, bas mit bem Sud)."

©ierfe machte eine ärgerliche fjanbbemegung.
„Sas märe ein eigentümlicher gufatl, fjerr Seder. ffiir

roerben ja fehen."
Sas Argument bes Sefchulbigten mar nicht ungefd)idt.
„Sber ben Srief, bas geben Sie gu, ben haben Sie ge=

febrieben."
„Natürlich, bas gebe ich 3U. Sber bas hat bod) nichts mit

bem Slorb 3U tun. 3d) hab's ja bem Kriminalrat febon gefagt,
roesbalb ich gräulein aBenbling fpreeben mollte."

„Sie meinen megen ber glafebenreeeptur, bie fie ausge=
febrieben hat. Sie mottten fie auf ben gebler aufmerffam
machen?"

„Das mollte ich-"
„Sber marum benn bann biefer umftänblicbe aSBeg? Sas

fonnten Sie ihr bod) münblid) fagen. Saau mar bod) in ben

Sienftftunben Seit genug."
„Sann hätte es oietteiebt ber fleine ©ebilfe gehört. Sas

mollte ich nicht. Senn menn fjerr Seibel irgenbroie erfahren
hätte, baß gräulein aSenbling nicht aufpaßt, bann märe fie ein=

fad) enttaffen morben."
„2Ilfo haben Sie biefen Srief nur in gräutein aßenblings

3ntereffe gefeßrieben? aSar es mirflieb nur ein bienftlicbes
3ntereffe?"

©ierfes Slide umfpannten mieber fpürenb Seder.
„Stan fagt, gräutein SBenbling mar ein bübfebes Stäbchen.

Sie hat oielen febr gut gefallen. Unb Sie finb gana unberührt
baoon geblieben, fjerr Seder?" gortfeßung folgt.

Weltwochenschau
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Sie Sunbespoliaei hat in Sürid), ©enf unb Safel 93 e r

haftungen oon Kommuni ft en unb ehemaligen
Kommuni ft en oorgenommen. Sie Sorunterfudjung gegen
bie acht in fjaft behaltenen Ntänner, gegen bie enttaffenen
grauen, ferner gegen ben neunten, ben fo lange in. Statten
eingefperrt gemefenen fjofmaier, ift abgefchtoffen, bie Sften
gehen an bie militärifebe Unterfucbungsbehörbe, benn bie Sn=

flage lautet auf Uebertretung ber Spanienartifel.
©s fotten meiterhin greimittige angemorben unb hinüber ge=

fchidt morben fein, mie übrigens auch in granfreid) unb ben

übrigen bemofratifeben ßänbern. Strafbar in ber gorm, mie bei

uns, finb biefe fjanbtungen meber in granfreid) noch bei ben

Sfcbedjen. Senn in beiben ßänbern überlegt man ficb bis febr

meit in bie ^Rechtsparteien hinein, baß biefe greimilligen gegen

bie Siftatoren fämpfen, folglich „für granfreid)" unb für bie

Sfcbecbei.
gür uns gilt bas nicht. So überlegen unfere Sunbesbehön

ben. SunbespräfibentSlotta bat am Sanfett ber

„fociété militaire be ©enèoe" au ©hren ©eneral Sufours eine

fRebe gehalten, bie auleßt in ein formelles Srogramm unferer

Solitiî ausflang: „Semofratie, greiheit, Sichtung oor ber

fönlidjfeit nach innen, roebrbafter griebe unb Steutratität nad)

außen, meithergige Sufammenarbeit international, fomeit uns

bie Neutralität nicht anbers oerpflicbtet, feine ©tnnti
fcbunginbieinnereSolitifanbererStaaten.."

2Us ©inmifebung in bie Solitif anberer Staaten faßt ber

Sunbesrat bas moberne fReislaufen auf. Sefenntnis gur Semo=

fratie bebeutet für ihn ein Sefenntnis, bas mir uns felbft gegen-

über anaumenben haben, ©s barf nicht fo meit gehen, baß ein

Scbmeiaer aus ßiebe 3ur Semofratie bas ©emehr ergreift unb

ficb für unfer 3beal anbersroo herumfcblägt. Semofratie, tfren
heit fotten feine internationalen Saroten fein. Slögen alle am

bern Sölfer gur fjälfte ober gan3 für fjalbgötter febmärmen,

ftatt für bemofratifebe ©leicbheit, mas gebts uns an?
Sie fRaaaia ber Supo hatte alfo ben 3med, bie feblbaren

feuerroten ©ibgenoffen git behaften, bamit fie lernen, greibett
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in das Hintere Zimmer zu werfen, Beckers zeitweiligem Arbeits-
bereich. Nun, man wußte, dies war nicht nur zur Arbeit benutzt
worden. Es hatten sich Zeugen gemeldet, die des Abends von
ihrem Schlafzimmer aus dieses Hinterzimmer sehr wohl hatten
beobachten können. Und sie hatten es beobachtet, seitdem diese

Gisela Wendling eingestellt worden war. Was sie ausgesagt,
hatte mit dazu gedient, Erich Becker aufs schwerste zu belasten.
Becker hatte ein stark persönliches Interesse an der hübschen,
dunkeläugigen Wendling gehabt. Sie hatte es selbst erzählt. Die
Friseurin im Geschäft von Peukert an der Ecke Höschen- und
Gartenstraße hatte das zu Protokoll gegeben.

Sehr ernst aber schien es die Tote mit Becker nicht gemeint
zu haben. Denn es erschien gleich nach der ersten Zeitungsnotiz
über ihren Tod ein junger Chemiker aus Görlitz, ein Studien-
genösse der Wendling, wie sich herausstellte, ihr heimlicher Ver-
lobter. Der junge Mann, mit einem hübschen, verstörten Iun-
gengesicht, wußte nicht viel auszusagen. Außer dem einen, daß
die Wendling in etwas spöttischen Tone ihm von der Verliebt-
heit des Provisors Becker berichtet. Aus ihren Briefen, die er
dem Gericht zur Einsicht vorlegte, ließ sich nicht recht ersehen,
ob sie den Becker ermuntert oder nur hatte gewähren lassen. In
keinem Falle war es zu etwas gekommen, was Becker auch nur
die geringsten Rechte gegeben hätte. So sagte der junge Mann
aus Görlitz aus.

Hingegen gaben die Zeugen aus dem Hause gegenüber,
zwei ältere Fräulein Krauschke, Handarbeit und Tapisserie-
waren, folgende Wahrnehmungen zu Protokoll:

Sie hatten die Wendling und Becker in dem gardinenlosen
Raum des Laboratoriums immer auffällig nahe beieinander-
stehen sehen. Einmal hätten sie deutlich bemerkt, daß Becker die
Wendling am Arme faßte, worauf das Mädchen sich in einer
heftigen Bewegung rückwärts neigte, als wollte sie dem Griffe
entgehen. Weiter hätte Becker sich ein anderes Mal von rück-
wärts über die am Tische sitzende Wendling gebeugt und sie auf
den Nacken geküßt.

Soweit die Zeugenaussagen, die der Untersuchungsrichter
Gierke als dürftig bezeichnete. Immerhin gaben sie eine Hand-
habe, und da die beiden Fräulein Krauschke zwar etwas alt-
jüngferlich, aber durchaus ehrenwerte Damen waren, mißtraute
niemand ihren Angaben. Becker aber leugnete hartnäckig. Er
leugnete alles, angefangen von der vermeintlichen Werbung um
Gisela Wendling bis zu dem Griff ums Handgelenk und den
Kuß auf den Nacken. Er besann sich nicht auf die Einzelheiten,
die den beiden Fräulein Krauschke Veranlassung zu ihrer Be-
kundung gegeben haben konnten. Aber konnten sie sich nicht den-
noch bei ihrer Wahrnehmung geirrt haben? Ueberdies habe er
ja in der fraglichen Nacht überhaupt nicht im Scheitniger Park
sein können, da er, wie Herr Seidel, sein Prinzipal, bezeugen
könne, in jener Nacht Nachtdienst gehabt hätte.

„Und wie ist es denn damit?" hatte Gierke plötzlich gefragt,
es war eine Frage wie aus dem Hinterhalt — auf einmal lag
ein Taschentuch vor Becker auf dem Tisch.

Es war ein ehemals weißes Tuch, mit blauer Kante, Sand-
und Schmutzstreifen zeigten, daß es draußen im Freien gelegen
hatte. Es war wie ein Strick zusammengedreht.

Becker starrte auf das Tuch.
„Erkennen Sie das Taschentuch als Ihr Eigentum an, Herr

Becker?"
Becker schüttelte den Kopf.
„Solche Taschentücher habe ich nicht in Gebrauch."
„Wissen Sie das bestimmt? Das Tuch wurde am Tatort

gefunden. Sehen Sie sich's mal genau an, Herr Becker. Finden
Sie es nicht sehr merkwürdig, daß es mit B. gezeichnet ist? Mit
B., Herr Becker!"

Gierke sah durch sein randloses Augenglas scharf auf Becker.
Sein Gesicht mit dem vorgestreckten Kinn hatte etwas Spüren-
des. Seine grauen Augen spannten Becker förmlich ein.

„Also, wie ist es, wollen Sie sich zu dem Tuch bekennen?"
„Nein", Becker schüttelte störrisch den Kopf. „Meines ist das

nicht. Ich bin nicht der einzige in der Stadt, der einen Namen

mit dem Anfangsbuchstaben B. hat, Herr Landsgerichtsrat. Das
kann ja auch ein Zufall sein, das mit dem Tuch."

Gierke machte eine ärgerliche Handbewegung.
„Das wäre ein eigentümlicher Zufall, Herr Becker. Wir

werden ja sehen."
Das Argument des Beschuldigten war nicht ungeschickt.

„Aber den Brief, das geben Sie zu, den haben Sie ge-

schrieben."
„Natürlich, das gebe ich zu. Aber das hat doch nichts mit

dem Mord zu tun. Ich Hab's ja dem Kriminalrat schon gesagt,

weshalb ich Fräulein Wendling sprechen wollte."
„Sie meinen wegen der Flaschenreceptur, die sie ausge-

schrieben hat. Sie wollten sie auf den Fehler aufmerksam
machen?"

„Das wollte ich."
„Aber warum denn dann dieser umständliche Weg? Das

konnten Sie ihr doch mündlich sagen. Dazu war doch in den

Dienststunden Zeit genug."
„Dann hätte es vielleicht der kleine Gehilfe gehört. Das

wollte ich nicht. Denn wenn Herr Seidel irgendwie erfahren
hätte, daß Fräulein Wendling nicht aufpaßt, dann wäre sie ein-

fach entlassen worden."
„Also haben Sie diesen Brief nur in Fräulein Wendlings

Interesse geschrieben? War es wirklich nur ein dienstliches
Interesse?"

Gierkes Blicke umspannten wieder spürend Becker.

„Man sagt, Fräulein Wendling war ein hübsches Mädchen.
Sie hat vielen sehr gut gefallen. Und Sie sind ganz unberührt
davon geblieben, Herr Becker?" Fortsetzung folgt.

Die Bundespolizei hat in Zürich, Genf und Basel Ver-
Haftungen von Kommunisten und ehemaligen
Kommunisten vorgenommen. Die Voruntersuchung gegen
die acht in Haft behaltenen Männer, gegen die entlassenen

Frauen, ferner gegen den neunten, den so lange in. Italien
eingesperrt gewesenen Hofmaier, ist abgeschlossen, die Akten

gehen an die militärische Untersuchungsbehörde, denn die An-
klage lautet auf Uebertretung der Spantenartikel.
Es sollen weiterhin Freiwillige angeworben und hinüber ge-

schickt worden sein, wie übrigens auch in Frankreich und den

übrigen demokratischen Ländern. Strafbar in der Form, wie bei

uns, sind diese Handlungen weder in Frankreich noch bei den

Tschechen. Denn in beiden Ländern überlegt man sich bis sehr

weit in die Rechtsparteien hinein, daß diese Freiwilligen gegen

die Diktatoren kämpfen, folglich „für Frankreich" und für die

Tschechen

Für uns gilt das nicht. So überlegen unsere Bundesbehör-
den. Bundespräsident Motta hat am Bankett der

„société militaire de Genève" zu Ehren General Dufours eine

Rede gehalten, die zuletzt in ein formelles Programm unserer

Politik ausklang: „Demokratie, Freiheit, Achtung vor der Per-

sönlichkeit nach innen, wehrhafter Friede und Neutralität nach

außen, weitherzige Zusammenarbeit international, soweit uns

die Neutralität nicht anders verpflichtet, keine Einmi-
schungindieinnerePolitikandererStaaten."

Als Einmischung in die Politik anderer Staaten saßt der

Bundesrat das moderne Reislaufen auf. Bekenntnis zur Demo-

kratie bedeutet für ihn ein Bekenntnis, das wir uns selbst gegen-

über anzuwenden haben. Es darf nicht so weit gehen, daß ein

Schweizer aus Liebe zur Demokratie das Gewehr ergreift und

sich für unser Ideal anderswo herumschlägt. Demokratie, Frei-

heit sollen keine internationalen Parolen sein. Mögen alle an-

dern Völker zur Hälfte oder ganz für Halbgötter schwärmen,

statt für demokratische Gleichheit, was gehts uns an?
Die Razzia der Bupo hatte also den Zweck, die fehlbaren

feuerroten Eidgenossen zu beHaften, damit sie lernen, Freiheit
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unb Demofratie feien fcbmeiaerifche Vrinatfache unb hätten fei»

tten Fufammenhang mit fpanifcher Demofratie, bie übrigens au
rot gefärbt trmrbe

Sie anbere fRaaaia ift gana anberer 2lrt: Sie richtet ficb

gegen bie austänbifchen Fluchtfapitalien, bie
in unferm Sanb ben FinsfuR brücfen, obne bas Sefchäftsleben
ju befruchten, unb bie jebe „Ableitung fchmeiaerifchen Selbes"
ins Slustanb ittuforifch machen. Vielleicht bittet auch insgeheim
grantreich um DRaRnahmen. Stem, bie fthmeiaerifche 9tationat=
ban! hat mit ben maRgebenben Vanfen bes ßanbes ein „Sent=
lemens Agreement" gefcbtoffen. Diefe Kapitalien fallen nicht
mehr nerainft, in „turafriftige Selber" umgemanbett unb mit
1% Kommiffion belaftet merben. Sie Vanfen follen auch bie
Senpabrung oon Schmeiaer=Vanfnoten für Vuslänber nerroei»
gern. Kura, fie follen alles tun, um biefe „unroittfommenen
äuslänber" ausautreiben.

Uns gefällt biefe ameite SRaaaia minbeftens fo gut, mie bie
erfte.

Der antikommunistische Krieg
Sie britifcbe ^Regierung erhärte aar turaem, baR Englanb

nie einem antitommuniftifchen, aber auch nie einem antifafcifti»
fchen SBIocf beitreten tnerbe. 3 t a I i e n aber hat ficb oon ben
Seutfchen überaeugen laffen, baR es ins „ b e u t f cb » i a p a n i
fci)e Kulturabfommen" eintreten müffe. Unb ift nun
toirflich auch beigetreten.

Varis unb Sonbon meffen biefem Schritt feine au groRe
Sßebeutung bei, aber oerftimmt finb fie bach- Sie miffen, baff
Me Abmachung feinen praftifchen 2Bert befiRt, abgefehen non
propaganbiftifchen SJBirfungen, unb folche finb ja auch lebiglich
beatnedt. Sie unterirbifche Diplomatie braucht fjelfer an ber
Oberfläche. Sa bei ben noch bemotratifchen Völfern alle Dieben
Söluffolinis, fjitlers, Eianos, SRibbentrops, bie ausgelaufenen
Sepefcben amifchen Verlin, Vom unb Sofio befannt merben,
lafet fich unnermerft boch EinftuR geminnen. Unter Umftänben
freilich fann fich ber be3mecfte Sinbrucf auf bie 33ölfer ins Se»
genteil nerfehren. RBorte, bie non Kulturliebe triefen, aus bem
ïïlunbe non Siftatoren, bie augleich bie japanifchen Vombenta»
ten in Sbina unb bie SinmifcRung in Spanien o erb ertlichen,
enttarnen fich felbft.

Verlin unb Vom haben ben DRomentbieferDemon»
ft ration gut gemäht t. 3n Trüffel tagt bie nor
bereit enbe "fReunmächtefonferena", bie ohne
3apan unb bie Siftaturmächte ftattfinben mirb. Visber mar ber
3taliener noch anmefenb. Sine fehr aahme Vote an Dofio
labt bie „faiferliche Vegierung" ein ja mo3u eigentlich?
3m Sffeft au nichts anberm, als meiteraufahren. 9Rit folchen
flöten hat man bie fieute in Spanien machen laffen, mas fie
œollten unb mirb auch bie Shinefen nor nichts fchüRen.

S i e fi a g e i n S h t n a hat fich anfeheinenb oielleicht
nur fcheinbar für bie Shinefen fehr oerfchlechtert. Seit ber
Räumung non S ch a p e i unb ber erften Verteibigungstinie
gelang es bem Singreifer, über ben Sutfchaugraben Uebergänge
herauftellen. Vun mirb auf ber Sübroeftfeite bas Serrain faft
Quabratmeter um Quabratmeter erobert unb bie Vafis gefchaf»
fen für ben Sinbruch in bie neue ^fSofition ber Shinefen. SIeich=
3eitig aber finb brei Sinifionen ber 3apaner bei fj a n g t f ch a u,
im Süben non Shanghai, gelanbet roorben unb brängen norb»
marts auf ben rechten Flügel ber Verteibiger, bie noch immer
$ ut un g, ben öftlichften Vorort ber ÎRiefenftabt, halten, mäh=
renb bas ^albmittionenniertel 91 a n t a u neutralifiert mürbe.
Sie Shinefen melben, bas Korps bei fjangtfcbau fei aufgebal»
ien unb bamit ber tätliche StoR auf ben Flügel unb ben Vücfen
ber Verteibigung nereitelt morben. Sitte SRelbungen miiffen in»
l'es miRtrauifch betrachtet merben. Sie 3apaner, bie nun naheau
250,000 9Rann bei Shanghai engagiert haben, möchten natür»
ü<b nor bem Fufammentritt ber Veunmächtefonferena einen
Ihtagenben Sieg erringen. Sie Shinefen, bie fich fchmäcRer füb=

len, brauchen meniger. Sie Verbinberung eines nernichtenben
Schlages genügt ihnen. Selbft bie Väumung ber leRten Vofitio»
nen in Shanghai, im ifolierten Vutung unb meftlich non Dfcha»
pei, macht ihnen roenig aus. Kann fich bie Slrmee in guter 9RoraI
auf eine neue fiinie aurüefbemegen, unb märe es bie fiebente,
nicht nur bie britte, fo flehen bie Singreifer immer mieber nor
bem Vichts: Vor bem ungeheuren cfjinefifchen fnnterlanb, beffen
SRenfchenreferoen unb beffen Fanatismus man mehr fürchten
muh als Vapoleon oor 115 3ahren bie ruffifche fieere, allen
mobernen Verfebrsmitteln aum XroR, menigftens folange biefe
grauen 9Renfchenmaffen non ber Vüftungsinbuftrie unb non be=

freunbeten SRäcRten beliefert merben.

Sas gilt noch mehr als non ber Shanghaifront non ben
V o f i t i o n e n im V o r b e n. f)ier hat bie 8. chinefifcRe
Slrmee, bie ehemalige „rote", £ar)jüan,bie5jauptftabt
non Schanfi, oerloren, fehl fich aber fchon mieber in
ben nächften Mügeln unb Seifen feft. Sie hat ein unheimliches
unb meitläufiges Serrain hinter fich unb fann ben Singreifer in
ungeahnter Sßeife befchäftigen.

Sie Erflärung Sfchang Kai S cb e cf s monach bie
chinefifche militärifdje ßeitung beameefe, benSegnerabau»
n ü R e n unb bie eigenen Sruppen fomeit als
möglich 3U fchonen, Hingt auRerorbentlicR plaufibel. Ss
ift barum au ermarten, bah bie 3apaner nach Erreichung gemif»
fer Fiele gar nicht meiter marfchieren, fonbern fich in Defenfin»
Rettungen einniften, um auch ihrerfeits bie Slrmee au fchonen
unb bie Shinefen ihrer eigenen Sebulb unb ber 9Roratprobe au
überlaffen. 3m Sterben bes fianbes tonnen fie heute fchon bas
Kriegs3iel als erreicht ertlären. Vei Shanghai bemnächft.

Friebensnerhanblungen? Ss gab feine Kriegs»
erflärung, unb es mirb auch feine „Friebenserflärung" geben.
Sßie bie „par japonenfis" ausfieht, meiR man aus allen, auch
ben neuften Vegierungserflärungen in Sotio. Ss
muh anftelle ber fommuniftenfreunblichen Vegierung in Sbina
eine anbere her, bie ben Kommunismus befämpft. Ser Vorben
mirb in einen neutralen, bemilitarifierten Staat nermanbelt,
bafta. So, nun miffens bie „VeunmäcRte", bie nur noch 8 ober
meniger finb. Ss mirb ein Friebe fein, ber 3apan bauernb aur
VefeRung bes halben ViefenreicRes amingt. Sin Friebe, ber
übrigens nur aur einen Hälfte nermirflicht merben fann, falls
3apan aufhört, au marfchieren: Die ^Regierung non Stanfing
mirb nicht abbanfen.

IRuffen, Snglänber unb felbft Slmerifaner fönnen fich mit
einem folchen Schmebe3uftanb, leife gefagt, gana gut tröften, fo»

lange bie Shinefen ihn aushalten. Seffer als bie 3apaner. 9Ran
fann barum nerftehen, baR ein groRer japanifcher Feitungsmann
in 9tem=?)orf erflärt, 3apan mürbe froh fein, menn iPräfibent
ÎRoofenelt bie 3nitiatine aur Vermittlung übernähme. •—an—-

Kleine Umschau
9tun, biefes 9Ral roirb's boch noch nichts mit bem nerfpro»

ebenen neuen „fiuegguet". 9Rir für meine Verfon ift's offen ge=

ftanben auch lieber, je länger es ber alte aushält, llnb fchlieR»
lieh: Unfraut nerbirbt nidjt. Den beften Vemeis bafür hatte ich

im fmchfommer in meinem Särtchen. 2lls bie groRe Dürre ba=

mais einfeRte, unb es mir gefunbheitlich auch nicht mehr brillant
ging, fprifete ich natürlich nur bas Sltternotmenbigfte, nämlich bie
Dingelchen, bie ich felber eingefeRt unb gepflanat hatte. Das
Unfraut, bas, ohne mir auch nur bie geringfte 9Rühe au machen,
non felber groR gemorben mar, bas lieR ich als unbanfbarer
9Renfch gan3 ohne Semiffensbiffe ruhig oertroefnen. 2lnfcheinenb
mar es gan3 elenbiglicb au Srunbe gegangen. 2lber nach bem
erften fRegen ftanb es mieber in notter Vracht ba unb teilmeife
grünt es noch heute, mo fich boch fchon alle meine Pfleglinge in
bie Srbe oerfrorhen haben. Unb jeRt geht's mir auch fo ähnlich,
hinaus au meinem braoen Unfraut fann ich atterbings noch nicht,
oorberbanb fann ich nur noch meine nier ÎBânbe „aluege", unb
bas mas mir innerhalb ber RBänbe 31t Seficht fommt.
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und Demokratie seien schweizerische Privatsache und hätten kei-

nm Zusammenhang mit spanischer Demokratie, die übrigens zu
rot gefärbt wurde

Die andere Razzia ist ganz anderer Art: Sie richtet sich

gegen die ausländischen Fluchtkapitalien, die
m unserm Land den Zinsfuß drücken, ohne das Geschäftsleben
zu befruchten, und die jede „Ableitung schweizerischen Geldes"
ins Ausland illusorisch machen. Vielleicht bittet auch insgeheim
Frankreich um Maßnahmen. Item, die schweizerische National-
bank hat mit den maßgebenden Banken des Landes ein „Gent-
lemens Agreement" geschlossen. Diese Kapitalien sollen nicht
mehr verzinst, in „kurzfristige Gelder" umgewandelt und mit

Kommission belastet werden. Die Banken sollen auch die
Verwahrung von Schweizer-Banknoten für Ausländer verwei-
gern. Kurz, sie sollen alles tun, um diese „unwillkommenen
Ausländer" auszutreiben.

Uns gefällt diese zweite Razzia mindestens so gut, wie die
erste.

Der alrrikomiizunisrlsàe XiüeA

Die britische Regierung erklärte vor kurzem, daß England
nie einem antikommunistischen, aber auch nie einem antifascisti-
scheu Block beitreten werde. Italien aber hat sich von den
Deutschen überzeugen lassen, daß es ins „ d e uts ch - j a p a ni -
sche Kulturabkommen" eintreten müsse. Und ist nun
wirklich auch beigetreten.

Paris und London messen diesem Schritt keine zu große
Bedeutung bei, aber verstimmt sind sie doch. Sie wissen, daß
die Abmachung keinen praktischen Wert besitzt, abgesehen von
propagandistischen Wirkungen, und solche sind ja auch lediglich
bezweckt. Die unterirdische Diplomatie braucht Helfer an der
Oberfläche. Da bei den noch demokratischen Völkern alle Reden
Mussolinis, Hitlers, Cianos, Ribbentrops, die ausgetauschten
Depeschen zwischen Berlin, Rom und Tokio bekannt werden,
läßt sich unvermerkt doch Einfluß gewinnen. Unter Umständen
freilich kann sich der bezweckte Eindruck auf die Völker ins Ge-
genteil verkehren. Worte, die von Kulturliebe triefen, aus dem
Munde von Diktatoren, die zugleich die japanischen Bombenta-
ten in China und die Einmischung in Spanien verherrlichen,
entlarven sich selbst.

Berlin und Rom haben den MomentdieserDemon-
st ration gut gewählt. In Brüssel tagt die vor-
bereitende "Neunmächtekonferenz", die ohne
Japan und die Diktaturmächte stattfinden wird. Bisher war der
Italiener noch anwesend. Eine sehr zahme Note an Tokio
lädt die „kaiserliche Regierung" ein ja wozu eigentlich?
Im Effekt zu nichts anderm, als weiterzufahren. Mit solchen
Noten hat man die Leute in Spanien machen lassen, was sie

wollten und wird auch die Chinesen vor nichts schützen.

D i e L a g e i n C h i n a hat sich anscheinend vielleicht
nur scheinbar für die Chinesen sehr verschlechtert. Seit der
Räumung von S chap ei und der ersten Verteidigungslinie
gelang es dem Angreifer, über den Sutschaugraben Uebergänge
herzustellen. Nun wird auf der Südwestseite das Terrain fast
Quadratmeter um Quadratmeter erobert und die Basis geschaf-
sen für den Einbruch in die neue Position der Chinesen. Gleich-
Zeitig aber sind drei Divisionen der Japaner bei H a n g t s ch au,
im Süden von Shanghai, gelandet worden und drängen nord-
wärts auf den rechten Flügel der Verteidiger, die noch immer
Putung, den östlichsten Vorort der Riesenstadt, halten, wäh-
rend das Halbmillionenviertel Nant au neutralisiert wurde.
Die Chinesen melden, das Korps bei Hangtschau sei aufgehal-
ten und damit der tätliche Stoß auf den Flügel und den Rücken
der Verteidigung vereitelt worden. Alle Meldungen müssen in-
des mißtrauisch betrachtet werden. Die Japaner, die nun nahezu

Mann bei Shanghai engagiert haben, möchten natür-
lich vor dem Zusammentritt der Neunmächtekonferenz einen
schlagenden Sieg erringen. Die Chinesen, die sich schwächer füh-

len, brauchen weniger. Die Verhinderung eines vernichtenden
Schlages genügt ihnen. Selbst die Räumung der letzten Positiv-
nen in Shanghai, im isolierten Putung und westlich von Tscha-
pei, macht ihnen wenig aus. Kann sich die Armee in guter Moral
auf eine neue Linie zurückbewegen, und wäre es die siebente,
nicht nur die dritte, so stehen die Angreifer immer wieder vor
dem Nichts: Vor dem ungeheuren chinesischen Hinterland, dessen
Menschenreserven und dessen Fanatismus man mehr fürchten
muß als Napoleon vor 11ö Iahren die russische Leere, allen
modernen Verkehrsmitteln zum Trotz, wenigstens solange diese

grauen Menschenmassen von der Rüstungsindustrie und von be-
freundeten Mächten beliefert werden.

Das gilt noch mehr als von der Shanghaifront von den

Positionen im Norden. Hier hat die 8. chinesische
Armee, die ehemalige „rote", Tayjüan,dieHauptstadt
von Schansi, verloren, setzt sich aber schon wieder in
den nächsten Hügeln und Felsen fest. Sie hat ein unheimliches
und weitläufiges Terrain hinter sich und kann den Angreifer in
ungeahnter Weise beschäftigen.

Die Erklärung Tschang Kai Schecks, wonach die
chinesische militärische Leitung bezwecke, denGegnerabzu-
nützen und die eigenen Truppen soweit als
möglich zu schonen, klingt außerordentlich plausibel. Es
ist darum zu erwarten, daß die Japaner nach Erreichung gewis-
ser Ziele gar nicht weiter marschieren, sondern sich in Defensiv-
stellungen einnisten, um auch ihrerseits die Armee zu schonen
und die Chinesen ihrer eigenen Geduld und der Moralprobe zu
überlassen. Im Norden des Landes können sie heute schon das
Kriegsziel als erreicht erklären. Bei Shanghai demnächst.

Friedensverhandlungen? Es gab keine Kriegs-
erklärung, und es wird auch keine „Friedenserklärung" geben.
Wie die „pax japonensis" aussieht, weiß man aus allen, auch
den neusten Regierungserklärungen in Tokio. Es
muß anstelle der kommunistenfreundlichen Regierung in China
eine andere her, die den Kommunismus bekämpft. Der Norden
wird in einen neutralen, demilitarisierten Staat verwandelt,
basta. So, nun Wissens die „Neunmächte", die nur noch 8 oder
weniger sind. Es wird ein Friede sein, der Japan dauernd zur
Besetzung des halben Riesenreiches zwingt. Ein Friede, der
übrigens nur zur einen Hälfte verwirklicht werden kann, falls
Japan aufhört, zu marschieren: Die Regierung von Nanking
wird nicht abdanken.

Russen, Engländer und selbst Amerikaner können sich mit
einem solchen Schwebezustand, leise gesagt, ganz gut trösten, so-

lange die Chinesen ihn aushalten. Besser als die Japaner. Man
kann darum verstehen, daß ein großer japanischer Zeitungsmann
in New-Pork erklärt, Japan würde froh sein, wenn Präsident
Roosevelt die Initiative zur Vermittlung übernähme. —an—

Kleine (^rnZàan
Nun, dieses Mal wird's doch noch nichts mit dem verspro-

chenen neuen „Luegguet". Mir für meine Person ist's offen ge-
standen auch lieber, je länger es der alte aushält. Und schließ-
lich: Unkraut verdirbt nicht. Den besten Beweis dafür hatte ich

im Hochsommer in meinem Gärtchen. Als die große Dürre da-
mals einsetzte, und es mir gesundheitlich auch nicht mehr brillant
ging, spritzte ich natürlich nur das Allernotwendigste, nämlich die
Dingelchen, die ich selber eingesetzt und gepflanzt hatte. Das
Unkraut, das, ohne mir auch nur die geringste Mühe zu machen,
von selber groß geworden war, das ließ ich als undankbarer
Mensch ganz ohne Gewissensbisse ruhig vertrocknen. Anscheinend
war es ganz elendiglich zu Grunde gegangen. Aber nach dem
ersten Regen stand es wieder in voller Pracht da und teilweise
grünt es noch heute, wo sich doch schon alle meine Pfleglinge in
die Erde verkrochen haben. Und jetzt geht's mir auch so ähnlich,
hinaus zu meinem braven Unkraut kann ich allerdings noch nicht,
vorderhand kann ich nur noch meine vier Wände „aluege", und
das was mir innerhalb der Wände zu Gesicht kommt.
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